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N A C H R U F

Mit Jean-Luc Nancy. Ein Nachruf

R A L F  G I S I N G E R ,  W I E N

„Je crois que nous savons et nous sentons  
– je pense à Spinoza – que nous sommes  

mortels mais éternels.“1

Am 23. August 2021 starb mit Jean-Luc Nancy (*1940), Professor an der Université 
de Strasbourg, einer der bekanntesten, vielschichtigsten sowie produktivsten zeit-
genössischen Philosophen. Auch im deutschsprachigen Raum kam es schon Mitte 
der 1980er-Jahre zu vereinzelten Übersetzungen (z. B. Die undarstellbare Gemein-
schaft; Das Vergessen der Philosophie)2, was sich aber die letzten 20 Jahre zu einer 
wahren Proliferation von Nancys Texten steigerte (exemplarisch Der Sinn der Welt, 
singulär plural sein, L’intrus / Der Eindringling, Corpus, Die Erschaffung der Welt 
oder Die Globalisierung, Die Dekonstruktion des Christentums u. v. a.)3. Die Fülle 
und Tiefe seiner Werke entziehen sich der Zuordnung zu einer einzigen bestimmten 
Tradition; vielmehr lassen Nancys Expositionen Attribute wie sozialphilosophisch, 
ontologisch, (post-)phänomenologisch, dekonstruktivistisch oder politisch zu. The-
matisch reichen Nancys Abhandlungen von Gehör, Berührung, Körper, Tanz bis zu 
Globalisierung, Technik, Religion usw., die sich an dieser Stelle nur unzureichend 
streifen lassen. Dementsprechend richte ich den Fokus auf das „Mit“: einerseits 
zentrale Denkfigur des singulär-pluralen Seins – andererseits versuche ich mit 
Nancy zu denken, seine philosophische Geste nachzuzeichnen, welche über seinen 
Tod hinaus bestehen bleibt.
Bei Nancy sind zwei gegenläufige Achsen am Werk, die die Ausgangspunkte sei-
ner Philosophie bestimmen: Einerseits stets spezifische historische sowie politi-
sche Konstellationen, von wo aus sich die Notwendigkeit des Denkens stellt – das 
geht von Initiationsereignissen wie dem Niedergang des Realsozialismus und dem 
scheinbaren Siegeszug der liberalen Demokratie über den Jugoslawienkrieg oder 
der Nuklearkatastrophe von Fukushima4 bis zur Totalität einer techno-kapitalistisch 

1 Nancy (2011), 26.
2 Nancy (1987), Nancy (1988).
3 Nancy (2014), Nancy (2004), Nancy (2000), Nancy (2007), Nancy (2003), Nancy (2008).
4 Nancy (2013).
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verwalteten Welt. Andererseits der Zustand einer Philosophie, die nach wie vor in 
der Lage sowie dazu gezwungen ist, große Fragen nach dem Sein und dem Sinn zu 
verhandeln, wenngleich sie mit einer Erschöpfung des Denkens in seiner metaphy-
sischen Gestalt konfrontiert ist. 
Diese zwei Achsen sind allerdings nie fein säuberlich getrennt, sondern ko-kons-
titutiv ineinander verwoben – es gibt keine Philosophie, kein Denken, welche sich 
„rein“ oder unberührt von den jeweiligen politischen Verhältnissen und Verhäng-
nissen hält. Die Philosophie ist für Nancy mit dem proklamierten Ende der Meta-
physik nach Nietzsche und Heidegger vor eine Situation gestellt, in der die großen 
philosophischen Konzepte ihrer selbstverständlichen Bedeutung entzogen sind. 
Auch biographisch schlägt sich dies in Nancys Abwendung von der katholischen 
Theologie zugunsten der Philosophie nach seiner Promotion nieder. Nancy räumt 
ein, dass ‚klassische‘ Imperative der Philosophie (etwa Freiheit, Gerechtigkeit, Ge-
meinschaft) nach wie vor zu uns sprechen, auch wenn die den ‚großen‘ Ideen zu-
grundeliegenden Denksysteme erodierten, welche deren Bedeutung garantierten. 
Das von Heidegger attestierte „Ende der Philosophie“, so dieses gegeben sei, resul-
tiere jedenfalls nicht im Ende des Denkens, im Gegenteil: das Ende der Philosophie 
erfordere das Denken, auch und gerade unter der Chiffre Philosophie.
Sich zwischen Nihilismus und absoluter Sinnproduktion zu positionieren, steht bei 
Nancy allerdings nicht mehr in der Tradition der direkten Nietzsche-Rezeption im 
Frankreich der 1960er-Jahre (Deleuze, Foucault, Klossowski), sondern mehr ver-
mittelt durch Heidegger (über Derrida, die Dekonstruktion, seinen langjährigen 
Schreibpartner Philippe Lacoue-Labarthe), zu dem ihn ein lebenslanges ambiva-
lentes Verhältnis verbindet. Einerseits ist Heidegger einer von Nancys philosophi-
schen Hauptbezugspunkten, besonders was seine Existenzialanalyse des Daseins 
betrifft, die Nancy unter der Prämisse des Mit-Seins („être-avec“) neu schreiben 
will. Gleichzeitig erkennt Nancy die unwiederbringliche Kompromittiertheit der 
Heidegger’schen Philosophie an, was er in zahlreichen Texten immer wieder auf-
greift, aber gerade auch damit Heidegger eine unhintergehbare Relevanz für sein 
Werk zugesteht.
Von der Beschäftigung mit dem Politischen („le politique“) (im Unterschied zur 
Politik („la politique“)) der frühen 1980er im gemeinsam mit Lacoue-Labarthe ge-
gründeten „Centre de Recherches Philosophiques sur le politique“, gelangt Nancy 
zu für ihn grundlegenderen Fragen der Gemeinschaft, des Im-Gemeinsamen-Sein 
(„être-en-commun“)5 und mündet im Mit-Sein beziehungsweise Singulär-plural-
Sein, ohne dabei diese Denkbewegung als fortschreitende, gerichtete Entwicklung 
zu begreifen, sondern als reflexiv-dekonstruktiven Verwicklungs- und Verwei-
sungsprozess innerhalb des eigenen Œuvres.

5 Nancy (2014), 131.
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Seine Entwürfe zur Gemeinschaft und dem Gemeinsamen reagieren einerseits auf 
die Frage nach dem Politischen in einer Welt zwischen den Beschränkungen von 
‚freien‘ bürgerlichen Demokratien und real existierendem Kommunismus, anderer-
seits auf die Gesellschaftskonstruktion eines individualisierten Liberalismus sowie 
kommunitaristischen Modellen, denen Nancy eine „entwerkte“, nicht-begründete, 
unabgeschlossene Gemeinschaft gegenüberstellt, um sie von ihren religiösen oder 
kommunitaristischen Konnotationen zu lösen.
Was ihm jedoch vorschwebt, ist keine politische Figuration, sondern dezidiert eine 
Philosophie, die sich als Ontologie verstehend auf ihren Status als prima philoso-
phia zurückbesinnt. Eine Ontologie – nicht des Daseins wie bei Heidegger, son-
dern der Versuch ihrer Neuschreibung unter den Vorzeichen des Mit (cum). Nancy 
beansprucht nicht, als erster das Mit-Sein zu denken (welches Heidegger etwa in 
§ 26 von Sein und Zeit 6 schon entwickelt), sondern die philosophiegeschichtliche 
Unterrepräsentierung des Mit aufzulösen. Über die Konzeption einer Ontologie 
des Mit-Seins überwindet Nancy ein gründendes, auf Ausschlüssen und Abschlie-
ßung basierendes Modell der Gemeinschaft (sowie des Anderen und des Selben), 
indem er ein singulär-plural verfasstes Sein postuliert: Das Singuläre trete notwen-
digerweise im Plural auf. Was Nancy in singulär plural sein ankündigt, ist eine im 
Aristotelischen Sinne „prima philosophia“, eine erste Philosophie, die das singulär 
Plurale an den Grund des Seins legt, ohne ein fertiges ontologisches Gebäude da-
rauf errichten zu wollen, da (spätestens seit Nietzsche) „das Singuläre des Seins 
selbst, und folglich das seiner Wissenschaft, fraglich geworden ist.“7

Die Frage nach dem Mit-Sein wird für Nancy zur zentralen ontologischen und so-
mit zu einer Frage des Daseins des Sozialen. Aber die Ontologie müsse vom Sein 
auf die Beziehung rückgeführt werden, die Relation bestimme ihre Elemente und 
nicht umgekehrt, was sich aktuell unter „relationale Ontologie(n)“ in zahlreichen 
Diskursen großer Beliebtheit erfreut. Was die Singularitäten (im Plural) konstitu-
iert, ist ihre Trennung, welche trotzdem nicht in der Unterscheidung des Anderen 
und des Selben aufgeht, sondern im Mit, welches das notwendig „gemeinsame 
Erscheinen“ („comparution“)8 berücksichtigt. „Das ‚Zwischen‘ ist die Distanzie-
rung und die Distanz, die vom Singulären als solchem eröffnet wird, und eine Art 
Verräumlichung seines Sinns.“9 Das Singuläre bildet sich durch einen Abstand, ist 
aber durch Nähe und Berührung verbunden, jedoch nicht im Sinne einer Kontinu-
ität, sondern Kontiguität.

 6 Heidegger, GA 2, 117ff.
 7 Nancy (2004), 13.
 8 Nancy (2014), 159.
 9 Ebd., 25.
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Nancys Philosophie zielt auf die Zwischenräume ab, aus der „Logik des ‚mit‘“10 
folgt eine programmatische Funktion der Form, die auch eine Transformation der 
Syntax erfordert. So sind Nancys Texte geprägt von der Verbindung durch Teilung 
(etwa der extensive Einsatz von Bindestrichen, Präfixen, Suffixen), die auf den 
ersten Blick Lesbarkeit und Verständlichkeit erschweren können, aber genau auf 
ein Spatium, eine Verräumlichung des Denkens im Medium der Schrift abzielen. 
Wie das Individuum nicht in der kollektiven Gemeinschaft oder subjektiver Iden-
tität völlig aufgeht, so bleibt in den Begriffen ein Abstand zu ihrer Bedeutung, 
dem Sinn erhalten. Folglich verfährt Nancy annähernd-asymptotisch, nie vollends 
erreichend, aber in dieser Offenheit schaffend und kreativ. 
Die Sprache, Kommunikation und insbesondere die Schrift ist für Nancy zugleich 
Ausübung des Sinns und Ausdruck der Gemeinschaft – in seinen Expositionen 
eröffnet er einen anderen Zugang als bloß das semantische Verständnis. Anschlie-
ßend an Heideggers Postulat, unsere Sprache sei immer noch eine Sprache der 
Metaphysik, manifestiert sich auch in Nancys Schreiben eine dekonstruktive Me-
thode, mit der er Essentialismus, Metaphysik, reduktionistisches oder teleologi-
sches Ursprungsdenken auch und gerade in der Sprache vermeiden will. Seine Pra-
xis des Schreibens folgt seinen philosophischen Einsichten von Vervielfältigung11: 
Zirkulation und Pluralisierung des Sinns im Augenblick seiner Erschöpfung, was 
auf einen offenen Möglichkeitshorizont abzielt. Nancy zu lesen bzw. mit ihm zu 
denken, bedeutet, sich selbst einem Strudel der Bedeutungs- und Sinnprozeduren 
auszusetzen, der nicht nur ein Schaffen von Begriffen beinhaltet, sondern ein Ent- 
und Verwickeln in der Sprache und ihren Sinnzusammenhängen: Kom-plizieren, 
um damit zu Explizieren, ohne einem Selbstzweck der semantischen Undurch-
dringbarkeit anheim zu fallen.
Eine der eindrücklichsten Darstellungen dieses Kom-plexes des Mit-Seins in seiner 
singulär-pluralen Verfasstheit ist L’Intrus / Der Eindringling. Das fremde Herz12, 
in dem der Philosoph und der Mensch Jean-Luc Nancy durch die philosophische 
Verarbeitung seiner eigenen Herztransplantation verschwimmen. Eine äußere Per-
turbation, die das Eindringen in die Leiblichkeit nicht nur als prägende Zäsur be-
schreibt, welche die Grenze von Exteriorität und Interiorität, des Fremden und des 
Eigenen verwischt. Die Reflexion über das Andere im eigenen Körper wird zwar 
durch das (fremde) Herz angestoßen, mündet allerdings in einer tiefen und persön-
lichen Meditation über Identität, Selbstheit, Leiblichkeit. Eine ek-statische Dimen-
sion in Nancys Philosophie, die weit über sie hinausgeht. Das Mit als verkörperte 
Ko-Existenz – mortel mais éternel.

10 Nancy (2004), 14.
11 Gisinger (2020).
12 Nancy (2000).
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